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Er schaffte, was
sonst keinem
Autor in der
Schweiz so
leicht gelingt:
Der «Blick am
Abend»machte
ihn zumThe-
ma. Über Lukas Bärfuss hiess es
da: «Die gezielt nachlässige
Kombi hat was Künstlerisches-
Avantgardistisches. Sehr ge-
schickt ausgesucht die Schnür-
halbstiefel. Normale Schuhe
würden affig wirken. Sneakers
könnteman als Anbiederung an
die Pop-Kulturmissinterpretie-
ren.» Es war der beste Kommen-
tar zu Bärfuss in diesem Jahr.
Auchwenn die Kritik natürlich
nur auf die Oberfläche zielt. Aber
auchKleidermachen People.
Esmuss nicht immer nur Boule-
vard sein. Bärfuss schaffte es
auch in die «Frankfurter Allge-
meine Zeitung».Mitte Oktober
erschien dort imFeuilleton sein
Artikel «Die Schweiz ist des
Wahnsinns», es war – drei Tage
vor denWahlen – ein Rund-
schlag auf alles, was ihm an der
Schweiz nicht so gefällt. Alle be-
kamen so ihr Fett ab: dieMigros,
die direkte Demokratie, die Ex-
portindustrie, der Einkaufstou-
rismus in Jestetten, Christoph
Blocher samt SVP, Anker und
Hodler, die Zeitungen, das Fern-
sehen, kurz: Bärfussmachte aus
der Schweiz in einemAnflug von
WutKleinholz. «Ein Volk von
Zwergenwill man hierzulande
sein und bleiben» – nach diesem
Satz war überall die Bärfuss-
Mania los.Man lobte den Text
in denHimmel hinauf.Man ver-
dammte den Text. Es ist eben der
Stoff, der Bärfuss so gut steht. Er
ist der unaffigst gekleideteMann
der Schweizer Kultur. bu

«Wenn da einer
meint, ermüsse
die Schweiz
auch für andere
lesbarmachen:
nur nicht lesen,
gleich drauf-
hauen!»,
schrieb AdolfMuschg. Undwirk-
lich:Man schlug den Lukas Bär-
fuss, der aus der Schweiz einen
Zwergenstaatmachte, mit allen
Satzzeichen, die es auf der Tasta-
tur fürs Aufgeregtsein so gibt –
den Zwerg wollteman sich nicht
bieten lassen. Der grosse Roger
Schawinski lud Bärfuss gleich in
seine Talkshow ein und konterte
das Schweiz-Bashingmit ETH
Zürich! Roger Federer! Der Re-
gisseurMilo Rau schrieb: «Wäh-
rend in den kongolesischenMi-
nengebieten jährlich hundert-
tausendMenschen sterben, fällt
uns nichts anderes ein, als über
ein deutsches Städtchen Jestet-
ten zu streiten, in dem zum
Nachteil der SchweizerWirt-
schaft Brot undMilch billiger
sind.» Alle lasen den Text auf die
eigene Sache, er wirkte wie ein
Lackmuspapier, also wie ein
Stoff zumNachweis eines ande-
ren Stoffes. Die «Neue Zürcher
Zeitung»machte gar in Bärfuss’
Text ein falsch gesetztes Anfüh-
rungszeichen aus, das führte
dann gleich zu «freiwilliger in-
tellektueller Selbstverzwer-
gung». Einzig ein wirklich Gros-
ser setzte sich für Lukas Bärfuss
ein, es war Pedro Lenz, 2,02
Meter gross, er schrieb seinem
Freund: «Die gleichen Leute, die
heute von der guten alten Zeit
reden, als es in der Schweiz noch
Intellektuelle vomFormat eines
Frisch oder Dürrenmatt gegeben
habe, werden sich nicht zu
schade sein, dirmit breitem
Strahl ans Bein zu pinkeln.» bu

Good Guy
Bad Guy

Im Menschenzoo beim ZKO
ZKO Aus zwei kleinen
Operetten macht das Zürcher
Kammerorchester (ZKO) einen
gar nicht so kurzen, aber
kurzweiligen Abend: Mit «Les
Bavards» und «Trial by Jury»
konkurrieren humorvoll
Offenbach und Sullivan.

Sie gehört wie das Feuerwerk in
Zürich zum Jahreswechsel, die
Operette des ZKO in der Opera
Box.DieseBox imSeefeld ist gross
genug für den ganzenMenschen-
zoo, und die Rede ist hier nicht
nur vom Publikum, sondern von
den etwas spezielleren Exem-
plaren der Gattung, mit denen
Jacques Offenbach und Charles
Nuitter, William S. Gilbert und
Arthur Sullivan ihre Operetten
bevölkernunddie auffallen,wenn
sie sich unter das Publikum mi-
schen.
Und wie sie das tun. Es gehört

zum besonderen Reiz der Insze-
nierungen im ZKO-Haus, dass
sichdie Spielfläche inden ganzen
Raum fortsetzt, und es ist gar
nicht so abwegig, dass der British
PoliceOfficer, derwegen«Trial by
Jury» ohnehin Dienst hat, für
vorgestreckteZuschauerbeine im
Zwischengang einen strengen
Blickhat.DiePersonenderHand-
lung haben es manchmal eilig,
und der Regisseur des Abends,
Paul Suter, dirigiert die Figuren
quicklebendig und verhilft den
Darstellern auchzahlreicher klei-
nerer Partien zu komödianti-
schemProfil.

Anmut und Schalk
In «Les Bavards» verfolgen wüti-
geGläubigerundzweinichtüber-
aus gerissene Polizeifachkräfte
(köstlich Ueli Amacher und Boji-
darVassilev), die auchhinterFifa-
Exponenten her sind, den jungen
Finanzfachmann Robert Lopez.
Dieser ist ein rechter Filou, aber
auch ein Charmeur von besonde-
ren tenoralen Gnaden.
Daniel Camille Bentz ist als

Latin Lover aber auch deshalb
besonders glaubwürdig, weil er
neben dem Belcanto rhetorisch
brillant auch die Schmeichelei
beherrscht.Diehübsche Inès, von
AndreaSutermit sopranistischer
AnmutundSchalk verkörpert, hat
er zwar schonmal auf sicher, aber
da ist noch seine Finanzmisere,
und da sind noch ein ranziger
Schwiegervater und dessen Ner-
vensäge von Gattin, die es in den
Griff zu bekommen gilt. Doña

Béatrix ist eine pausenlose
Schwätzerin, und als Schwätzer,
der ihrParoli bietet,machtRoland
Lopez sein Glück im Haus des
schwerreichen und ehegeplagten
Unternehmers JuanAntonioSer-
miento. Dieser findet, herrlich
grandig gespielt und gravitätisch
gesungen von Erich Bieri, dank
ihm endlich zumEhefrieden.
«LesBavards»heisst dasStück,

was Doña Béatrix angeht, so stei-
gert Jeanne Pascale Künzli die
«bavarde» zur übellaunigen Kei-
ferin, gekonnt, aber garpenetrant
imVerhältnis zumBrioderoffen-
bachschenMusik, die alle emotio-
nalen Aggregatszustände ins iro-
nischLeichte temperiert. Spritzig
und duftig melodiös kitzelt das
solistisch besetzte Orchester da-
mit die Ohren. Andreas Joho als
allgegenwärtiger Leiter am Kla-
vier scheint Offenbachs Musik-
trieb und Ensemblegeist auch in
seinenGenen zu haben.
«Trial by Jury» ist die perfekte

Fortsetzung für den Abend. Die

kürzere «Dramatic Cantata», das
erste Produkt der Marke Gilbert
& Sullivan, ist eineGerichtsposse
um den Fall eines jungen Galans,
der einer reifen reichenDameein
Eheversprechen gegebenhat, das
er nicht zu halten gewillt ist.Man
wundert sich nicht, wieder auf
den charmanten Tenor aus Sara-
gossa zu treffen, der unter dem
Namen Edwin sein amouröses
Unwesen in England treibt, und
mit sehrbritischenVerhältnissen
hatman es zu tun.

Sehr britisch
Statt Kastagnetten gibt es in die-
sem Stück Perücken, und im Ge-
richt schwebt persiflierend noch
der feierliche Geist von Händel.
Sehr britisch ist die viktoriani-
sche Karikatur der hohen Moral
des Gerichts.
Mit dem dramatischen Sopran

von Barbara Hensinger hat sich
Edwinkein süssesMädchen, son-
dern die distinguierte englische
Lady Angelina angelacht, die ihm

pathetisch auf diePelle rückt.Das
tunauchdieHerrendesGerichts,
sofern sie nicht gerade schlafen,
und das tut baritonal imponie-
rend der Anwalt (Bojidar Vassi-
lev).
Der Richter (auch er war vor

derPausenochPolizist) hingegen
löst den Fall auf eigenwillige
Weise, wie sophisticated, sei hier
nicht verraten. Nur so viel: Dem
eherduseligenoberstenWürden-
träger, denUeliAmachermit aller
Skurrilität, aber präzisermusika-
lischer Diktion verkörpert, hätte
man so viel salomonische Weis-
heit nicht zugetraut.

Aufstehen!
Aber Hut ab beziehungsweise:
Aufstehen! Die Gerichtsordnung
verlangte es beim Auftritt des
Juge wie beim Abgang – und so
gab es am Ende für alle Beteilig-
teneine zwar amtlich angeordne-
te, aber keineswegs unverdiente
Standing Ovation.

Herbert Büttiker

Er bestand darauf, Rock ’n’ Roll zu spielen
LOndOn Lemmy Kilmister,
der Frontmann der britischen
Heavy-Metal-Band Motör-
head, ist tot. An Heiligabend
wurde er 70, seiner Band
zufolge erfuhr er am 26.
Dezember von einer Krebs-
erkrankung, kurz darauf starb
die Rock-’n’-Roll-Legende.

Der Sänger und Bassist, der mit
richtigem Namen Ian Fraser Kil-
mister hiess, galt im Rock-’n’-
Roll-Zirkus als Legende. Er war
unter anderem für seinen exzes-
siven Alkoholkonsum bekannt.
Wegen gesundheitlicher Proble-
me Kilmisters hatte die Band in
den vergangenen Jahren wieder-
holt Auftritte absagenmüssen, er
litt unter anderem anDiabetes.
«Wir können unseren Schock

undunsereTraurigkeit nicht aus-
drücken, es gibt keine Worte»,
schrieb die Band auf Facebook.
Sie kündigte an, sich in den kom-
mendenTagenausführlicher äus-
sern zuwollen. «Aber fürdenMo-
ment: Spielt Motörhead laut,
spieltHawkwind laut, spielt Lem-

mysMusik laut. Trinkt etwas, er-
zählt euchGeschichten.»
Kilmisterwar am24.Dezember

1945 im englischen Stoke-on-
Trent geboren worden. 1975
gründete er die BandMotörhead,
mit der er in diesem Jahr das
40-Jahr-Jubiläum und mehr als
20erschienenePlatten feierte. Zu
den bekanntesten Alben zählen
«Ace of Spades» (1980) und «No
Sleep ’til Hammersmith» (1981).
VorMotörheadwarKilmisterTeil
derBandHawkwind.DieBBCbe-
richtete, er habe in Los Angeles
gelebt.

Freunde, Wegbegleiter und
Kollegen nahmen in sozialen
Netzwerken Abschied. «Habe
einenmeinerbestenFreundever-
loren», schrieb Black-Sabbath-
Sänger Ozzy Osbourne auf Twit-
ter. «Er war ein Krieger und eine
Legende. Ich werde Dich auf der
anderen Seite sehen.»

Alles für immer anders
Der Mitbegründer der Rockband
Kiss Gene Simmons schrieb
auf dem Kurznachrichtendienst:
«Lemmy: Ruhe in Frieden, mein
Freund.» In Deutschland verab-
schiedete sich als einerder ersten
KünstlerTheesUhlmannvonKil-
mister: «Nachbar: ‹hier Platte!›
ich: ‹motörhead-Hammersmith?›
er: ‹ja!› danach war alles für im-
mer anders», schriebderMusiker
auf Twitter.
Auf der Homepage der Band

waren in der Nacht auf Dienstag
noch zahlreiche Auftritte ange-
kündigt. Am23. Januar 2016 soll-
ten Motörhead im englischen
Newcastle spielen, am 8. und
9. Februar in Genf und Basel. dpaSeine Stimme klang nach Whiskey und Zigaretten: Lemmy Kilmister. key

«HörtMotörhead,
spieltMotörhead laut,
spielt LemmysMusik
laut. Trinkt etwas,
erzählt euch
Geschichten.»

Die Band auf Facebook

Die Gläubigerwollen Geld sehen, die Polizei (Ueli Amacher, l., und Bojidar Vassilev) Robert Lopez haben, und alle geben sich Mühe. Thomas Entzeroth

«Die Operette des
ZKO gehört zum
Jahreswechsel wie
das Feuerwerk
in Zürich.»


